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Globale Durchschnittstemperatur an der Meeresoberfläche pro Tag,
1981–2023, in Grad Celsius

So warm waren die Ozeane zu dieser Jahreszeit noch nie

Grafik: lm, mre / Quelle: NOAA, Climate Reanalyzer
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Abweichung der globalen Meeresoberflächentemperatur vom
langjährigen Mittel (1901–2000), 1850–2022, in Grad Celsius

Starke Meereserwärmung seit Beginn des 20. Jahrhunderts
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Klimaforscherinnen und -for-
scher reiben sich verwundert die
Augen. Dass sich die Weltmeere
kontinuierlich erwärmen, ver-
mag sie kaum noch zu überra-
schen.Doch die Zahlen in diesem
Jahr übertreffen alles bisher Da-
gewesene. «Das System scheint
ausser Kontrolle zu geraten»,
sagte die Ozeanografin Sabrina
Speich zur Zeitung «Le Monde».

Seit 33 Tagen ist die globale
Durchschnittstemperatur an der
Meeresoberfläche nicht unter
21 Grad gefallen, wie Daten der
amerikanischen Wetter- und
OzeanografiebehördeNOAAzei-
gen. Das gab es seit Beginn der
Satellitenaufzeichnungen 1981
noch nie.Normalerweise beginnt
abMitteMärz eine Phase derAb-
kühlung. Nun haben wir Ende
April, und es gibt noch keineAn-
zeichen für einen Rückgang der
Temperatur.

Seit Anfang Jahr waren
die Ozeane durchschnittlich
20,84 Gradwarm.Nur im ausser-
gewöhnlichen Hitzejahr 2016
wurde im selben Zeitraum noch
eine minimal höhere Tempera-
tur registriert. Völlig aus dem
Rahmen fällt der aktuelleMonat:
Die 21,03 Grad, die bis zum
24. April gemessenwurden, über-
treffen den bisherigen Höchst-
wert aus dem Jahr 2020 deutlich.

Marine Hitzewellen
2020 entwickelte sich danach
zum wärmsten Jahr überhaupt
mit einer durchschnittlichen
Meeresoberflächentemperatur
von fast 20,7 Grad.DieserRekord
könnte 2023 pulverisiertwerden.

Wie aussergewöhnlich die Si-
tuation derzeit ist, zeigt auch der

Vergleich mit derselben Woche
des Vorjahres. Dabei war 2022
schon ein extrem heisses Jahr:
Vier von sieben Weltmeeren er-
reichten neue Höchstwerte. Im
Mittelmeer kam es bereits im Juni
zu einer sogenannten marinen
Hitzewelle, bei der überdurch-
schnittlich starke Wärme über
mehrere Tage hinweg herrschte.
In der zweitletzten Aprilwoche
war es global betrachtet aber
längst nicht so warmwie 2023.

Aktuell zeigen Satellitenbeob-
achtungen, dass es weltweit ak-
tive «marine Hitzewellen» gibt,
darunter im südlichen Indischen
Ozean, im Südatlantik,vorNord-
westafrika, um Neuseeland, vor
dem Nordosten Australiens und
westlich von Mittelamerika. «Es
ist ungewöhnlich, so viele extre-
meHitzewellen zur gleichen Zeit
zu beobachten», erklärte der
Ozeanograf Alex Sen Gupta dem
«Guardian».

Noch spezieller ist die Situa-
tion aufgrund derTatsache, dass
sich der Planet momentan in ei-
ner «neutralen» Phase des En-
so-Pänomens (El Niño Southern
Oscillation) befindet, welches
das Klima entscheidend beein-
flusst. Eine dreijährige La-Niña-
Wetterlage im Pazifischen Oze-
an, die in der Regel die globalen
Temperaturen leicht absenkt, ist
gerade zu Ende gegangen. Nun
bahnt sich ein starker El Niño an,
der das Gegenteil bewirkt.

2016 war wegen El Niño das
wärmste Jahr seit Beginn der
Aufzeichnungen. Und selbst in
den letzten Jahren ohne dieses
Phänomen hat der Klimawandel
zu extremen Temperaturen ge-
führt. Kommen beide Faktoren
zusammen, könnte dieWelttem-
peratur bald ein besorgniserre-
gendes neues Niveau erreichen.
«Wenn sich El Niño entwickelt,
ist dieWahrscheinlichkeit gross,
dass es 2023 noch heisser wird
als 2016», sagte die Physikerin
undKlimatologin FriederikeOtto
gegenüber derNachrichtenagen-
tur Reuters.

Verheerende Auswirkungen
DerAnstieg derMeerestempera-
turen hat direkte Auswirkungen
auf das Klima:WärmeresWasser
führt zu einer Zunahmevon Stür-
men und anderen Wetterextre-
men. Zudem nimmt es mehr
Raum ein – bekannt als thermi-
scheAusdehnung – und kann das

Abschmelzen von Gletschern aus
Grönland und der Antarktis, die
in die Ozeane fliessen, erheblich
beschleunigen. Dadurch steigt
der Meeresspiegel weltweit an,
was die GefahrvonÜberschwem-
mungen an den Küsten erhöht.

Im Meer selbst haben die an-
haltenden Hitzewellen bereits
verheerende Auswirkungen auf
die dortige Tier- und Pflanzen-
welt. Viele Korallenriffe, die zu
den artenreichsten und ältesten
Ökosystemen unseres Planeten
gehören, werden zerstört.

Undwärmere Gewässerhaben
auch eine geringere Fähigkeit,
CO2 zu absorbieren. Mehr als
90 Prozent der zusätzlichen
Wärme durch die Treibhausgase
im Klimasystem nehmen die
Ozeane auf.Wenn dieWeltmee-
re in Zukunft weniger absorbie-
ren, sammelt sichmehr davon in
der Atmosphäre an – was zu ei-
ner weiteren Erwärmung der
Luft und der Meere führt.

Die aktuelle Erwärmung derWeltmeere
übertrifft alles bisher Dagewesene
Alarmierender Rekord Mehr als 21 Grad Ende April – das gab es seit Beginn der Satellitenaufzeichnungen noch nie.
Welche Folgen die Erwärmung für dasWetter in diesem Jahr haben könnte.

WärmeresWasser
führt zu einer
Zunahme
von Stürmen
und anderen
Wetterextremen.

Ein Mann fischt im Gazastreifen im Mittelmeer. Archivfoto: Mohammed Saber (Keystone)

Räuberische Insekten haben ihr
Gutes:Wenn es nicht gerade Bor-
kenkäfer sind oder andere Pflan-
zenschädlinge, dann ist Insekten-
reichtum offenbar vorteilhaft für
einen Wald, wie ein chinesisch-
deutsch-schweizerisches For-
scherteam im Fachblatt «Nature
Ecology & Evolution» berichtet.
Und um die Insektenvielfalt zu
fördern, sei wiederum ein arten-
reicher Mischwald ideal. Ein
Forstmanagement, das räuberi-
sche Insekten sowie einen arten-
reichen Baumbestand fördert,
könne dazu führen, dass die
Pflanzen mehr von dem Treib-
hausgas Kohlendioxid binden.

Viele Baumarten führen zu ei-
ner artenreichen Insektenge-
meinschaft, was dannwiederum
gut für dasWachstum der Pflan-
zen ist. Eine solche ökologische
Entwicklung macht nicht nur
eine entsprechend ausgerichtete
Forstwirtschaft interessant, son-
dern unterstreicht auch die Be-
deutung des Artenschutzes.

Nicht an der Studie beteiligte
Wissenschaftler loben dieArbeit.
Das Besondere an der Arbeit sei
die Erkenntnis, dass der positive
Effekt der Pflanzendiversität auf
die Produktivität des Waldes
«auch dadurch zustande kommt,
dassmit zunehmenderPflanzen-
vielfalt pflanzenfressende Insek-
ten stärker durch räuberische
Insekten kontrolliert werden»,
sagt Wolfgang Weisser, Inhaber
des Lehrstuhls für terrestrische
Ökologie an derTechnischenUni-
versität München.

Weltweit einmalig
Das Experiment, in dem die Da-
ten erhoben worden seien, sei
weltweit einmalig, sagt derBiolo-
ge. In derostchinesischen Provinz
Jiangxi wurden vor gut 14 Jahren
mehrere Dutzend Versuchsfelder
mit jeweils 400 Bäumen angelegt.
Die Felder unterscheiden sich, es
gibt verschiedene Monokulturen
sowie abwechslungsreichere Be-
stände mit bis zu 24 Arten. Jahr
für Jahrwird dort erfasst,wie vie-
le Insektenarten es gibt, sowiewie
viel Biomasse die Bäume erzeu-
gen. Die nun vorgelegten Daten
wurden zwischen 2015 und 2022
im Freilandlabor gemessen.

Demnach führen mehr Insek-
ten zumehrWachstum.Allerdings
gibt es Unterschiede je nach Zu-
sammensetzung der Insektenpo-
pulationen. Erwartungsgemäss
wirken sich zuviele Pflanzenfres-
ser schädlich auf die Biomasse-
entwicklung der Bäume aus. Gibt
es jedoch reichlich Fressfeinde
oder Parasiten, die Pflanzenfres-
ser befallen, nimmt das Baum-
wachstum zu. So weit die Beob-
achtung.Ob es auch einenursäch-
lichen Zusammenhang gibt und
über welche Mechanismen der
funktioniert, sei noch zu klären.

Klar sei hingegen, dass sich
durch die Vielzahl der verschie-
denen Waldparzellen der arten-
reiche Mischwald positiv auf die
Insektenpopulation auswirke,
sagt Weisser. Um den Effekt der
Insekten zu bestimmen, müsste
ein Weg gefunden werden, Par-
zellen mit unterschiedlichen In-
sektenmischungen zu besiedeln.
Das sei zwar logistisch fast nicht
möglich.Dennoch sieht er keinen
Grund,warumdie Ergebnisse aus
China nicht auch auf europäische
Wälder übertragbar sein sollten.

Hanno Charisius

Je mehr Insekten,
destomehr Holz
Erfolg der Biodiversität Bunte
Mischwälder sind robuster
und unter Umständen
auch ertragreicher
als Monokulturen.
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Auf Snapchat vertraute sich der
Schüler seinem ehemaligen Leh-
rer an. Er sei schwul, schrieb er
ihm in den Sommerferien 2020.
Wenige Wochen zuvor sass der
Teenager noch beim Pädagogen
imKunstunterricht. Dann verab-
redeten sich die beiden privat, zu
Hause beim Erzieher.

«Anlässlich dieses Treffens
kames zumAustausch gegensei-
tiger Zärtlichkeiten, wie Strei-
cheln und Küssen, sowie zum
Oral- undAnalverkehr»,heisst es
im Urteil des Bezirksgerichts
Bremgarten AG.Esverurteilte den
Beschuldigten im Februar 2022
wegen sexuellerHandlungenmit
einemKind.Neben einerbeding-
ten Freiheitsstrafe von sechsMo-
naten kassierte er ein lebenslan-
gesTätigkeitsverbotmitMinder-
jährigen. Zwar sei der Kontakt
einvernehmlich gewesen. Doch
der Bubwar damals erst 15 Jahre
alt, also noch im Schutzalter.

Verschiedene Massnahmen
sollen solche Taten verhindern
und Kindervor übergriffigen Pä-
dagogen schützen. Unter ande-
rem die «Liste der Lehrpersonen
ohne Unterrichtsberechtigung»,
hinterlegt bei der Konferenz der
kantonalen Erziehungsdirekto-
rinnen und -direktoren (EDK).
Auf dieser schwarzenListemüss-
ten alle Lehrerinnen und Lehrer
vermerkt sein, die nichtmehrvor
eine Schulklasse gehören.Weil sie
ein Sexualdelikt begangenhaben
wie der Kunstpädagoge, weil sie
psychisch krank sind oder ein
Suchtproblem haben.

Nur sind längst nicht alle Fäl-
le eingetragen. So steht der er-

wähnte Lehrer aus dem Kanton
Aargau nicht auf der schwarzen
Liste. Das Bildungsdepartement
hatte zwar Kenntnis vom Fall,
trug denMann aber nicht im Re-
gister ein. Andere Kantone mel-
den grundsätzlich keine Lehr-
personen und hebeln so den
Zweck der Datenbank aus.

125’416 Lehrkräfte
und 92 Einträge
Diese Zeitungkonnte die Liste ge-
stützt auf das Öffentlichkeits-
gesetz einsehen.NamenundGe-
burtsdatenwurden zumPersön-
lichkeitsschutz geschwärzt. Die
meisten eingetragenenPersonen
hatten einDiplomauf Primarstu-
fe, bevor man sie sperren liess.
Der Grossteil der Massnahmen
gilt unbefristet. Zwölf Einträge
kamen seit 2020 schweizweit
dazu. Anfang 2023 waren insge-
samt 92 Lehrer vermerkt, denen
dieUnterrichtsberechtigungoder
die Berufsausübungsbewilligung
entzogenwurde.

Es ist eine äusserst kleine Zahl.
Denn laut Bundesamt für Statis-
tik sind schweizweit über
125’000 Lehrkräfte an öffentli-
chen Schulen tätig.Allein im letz-
ten Jahr kamen rund 2500 dazu.
Die Massnahmen gegen Lehrer-
mangel scheinen also zu greifen
– verschiedene Kantone hatten
die Aufnahmebedingungen für
den Beruf in den letzten Jahren
gelockert, umPersonal zu finden.

Die neuenKandidatenwerden
in der Regel gründlich geprüft.
Kantone und auch Gemeinden
können Namen von Bewerbern
über die EDK abfragen, um zu
prüfen, ob diese auf der schwar-
zen Liste eingetragen sind.

Die meisten Einträge gibt es im
Kanton Zürich. 24 Personen sind
dort registriert. Die Gründe für
denEntzug desDiploms sind auf
der schwarzen Liste zwar nicht
ersichtlich.Es geht aberpraktisch
nie um Suchterkrankungen oder
psychische Probleme. «In etwas
mehr als der Hälfte der Fälle er-
folgte derEntzugderLehrberech-
tigung wegen Konsums von ille-
galer Pornografie, beim Rest
mehrheitlichwegen sexuellerBe-
lästigung», sagt Myriam Ziegler,
Leiterin des Volksschulamts.

Sie glaubt nicht, dass Schulen
durch denLehrermangelweniger
genau hinschauen. Denn Bewer-
bermüsstenvor jederAnstellung

zwingend einenStrafregisteraus-
zug, aber auch den Sonderprivat-
auszug vorlegen, der alle Urteile
mit einem Berufs- oder Kontakt-
verbot enthält. Zudemgleicht das
Volksschulamt laut Ziegler «je-
weils einmal jährlich alle Anstel-
lungen mit der EDK-Liste ab».

DieMehrheit der Kantone
hat keinen einzigen Eintrag
Allerdings wirkt diese nur dann
zuverlässig,wenn auch alle Leh-
rer konsequent gemeldetwerden
und im Register stehen. Auf der
aktuellen schwarzen Liste sind
jedoch nur Personen aus zwölf
Kantonen zu finden.Während St.
Gallen 16 Namen aufführt oder
Bern 15, fehlen andere komplett.

Kleinkantone begründen dies
damit, dass es bei ihnen schlicht
nochnie einenFall gegebenhabe,
der einen Eintrag nötig gemacht
hätte. Anders ist die Situation in
derWaadt,die keinenNamenein-
getragen hat.Dortwurden in den
letzten Jahren durchaus Fälle
von fehlbaren Lehrern publik. So
musste dasBildungsdepartement
einen Lehrer wegen sexueller
Handlungenmit Kindern entlas-
sen, nachdem er bis 2015 fast
40 Mädchen gefilmt hatte, um
sich dannmit denVideos sexuell
zu befriedigen. Zwei Jahre zuvor
verurteilte einGericht inNyonVD
einen einschlägig vorbestraften
LehrerunteranderemwegenPor-
nografie und Nötigung. Er hatte
sich an drei Kindern vergriffen.

Im Tessin wiederum wurden
seit 2015Vorwürfe gegenmindes-
tens vier Lehrpersonen bekannt
wegenmutmasslicher Sexualde-
likte an Kindern.Auf der schwar-
zen Liste fehlen all dieseMänner.

Zwar werden von Bewerbern im
Tessinund inderWaadt ein Straf-
registerauszug und ein Sonder-
privatauszug verlangt. Nur wäre
auchdie schwarzeListe zwingend
zu führen. Die EDK erklärte das
Instrument bereits vor 15 Jahren
für verbindlich. «Die Kantone
müssen uns ihre Fälle lückenlos
melden, was in Zukunft der Fall
sein wird», versprach die dama-
lige Präsidentin Isabelle Chassot
in einem Interview.

Seit fünf Jahren hält auch eine
EDK-Richtlinie explizit fest, dass
alle Kantone sämtliche Fällemel-
den müssen. Der Kanton Waadt,
der sich zuvornicht beteiligt hat-
te,versprach damals eineWende.
«Die Erziehungsdirektorin ent-
schied, dass sich der Kanton in
Zukunft an der Liste beteiligt»,
hiess es in der «SonntagsZei-
tung». Umgesetzt ist das aller-
dings bis heute nicht,wie die Lis-
te nun zeigt. «Der KantonWaadt
ist weiterhin gewillt, sich dem
Systemanzuschliessen», sagt Ju-
lien SchektervomBildungsdepar-
tement. «Wir arbeiten derzeit an
der gesetzlichen Grundlage, die
uns noch fehlt, umdies umsetzen
zu können, aber die Dinge gehen
gut voran.»

ImTessin klingt es relativähn-
lich. «In der Tat gibt es bis heute
keine schwarze Liste von Leh-
rern», sagt einMitarbeiterdes Er-
ziehungsdepartements aufAnfra-
ge. Die neue Direktorin des De-
partements fürErziehung,Kultur
und Sport, erst letztenMonat ge-
wählt, sei aber «daran interes-
siert, diese Angelegenheit in Zu-
kunft zu prüfen».

Bis es so weit ist, haben die
Kantone nichts zu befürchten.

Stefan Kunfermann, Kommuni-
kationsleiter der EDK, bestätigt
zwar: «Die Kantone sind zurMel-
dung von Lehrpersonen, denen
dieUnterrichtsberechtigung ent-
zogen wurde, verpflichtet.» Be-
züglich derUmsetzunghabeman
«gegenüber den Kantonen aber
keineAufsichtsfunktionoderAuf-
sichtskompetenz».

Gefahr durch Verbot der
Tätigkeit «äusserst gering»
So bleibt das Risiko bestehen,
dass SexualstraftäterdenKanton
wechseln. Wieder unterrichten
dürfen. Und an einer anderen
Schule neue Opfer finden. Mög-
lich wäre dies theoretisch auch
beim eingangs erwähnten Aar-
gauer Pädagogen, der mit einem
15-Jährigen Sex hatte.

DerKanton beteiligt sich zwar
grundsätzlich an der schwarzen
Liste, hat derzeit vier Lehrperso-
nen aufgeführt. Jenen verurteil-
ten Mann jedoch liess man nicht
im Register eintragen,wie es auf
Anfrage heisst. SimoneStrubLar-
cher,Kommunikationsleiterindes
AargauerBildungsdepartements,
begründet dieswie folgt: «Imvon
Ihnen angesprochenen Fall ist
die Gefahr, dass die verurteilte
Person erneut unterrichten oder
einer sonstigen Tätigkeit mit
!Minderjährigennachgehenkann,
aufgrund des vom Gericht aus-
gesprochenen lebenslänglichen
Tätigkeitsverbots bereits äusserst
gering.»

Deshalb, undwegen «der Be-
sonderheiten des konkreten
Falls», habe man keinen Eintrag
auf der schwarzen Liste veran-
lasst, sagt Strub Larcher, ohne
weitere Details anzugeben.

Lehrer entgehen «schwarzer Liste»
Lücken beim Kinderschutz Schon seit 15 Jahrenmüssten die Kantone pädophile Pädagogen in einem Register eintragen.
Nach wie vor halten sich aber nicht alle daran, wie Recherchen zeigen. Doch Konsequenzen bleiben aus.

Anzahl gemeldeter Lehrpersonen
auf der Liste der EDK

Diese Kantone sind zurzeit
auf schwarzer Liste präsent

Grafik: rog, mrue / Quelle: EDK
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Dank der «schwarzen Liste» soll das Klassenzimmer ein sicherer Ort bleiben. Foto: Plainpicture


